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Die Träger der Freien Wohlfahrtspflege sind 
mit ihrer Arbeit ein fundamentaler Bestand­
teil des Sozialstaates. Als selbstorganisierter 
Teil der Bürger_innenschaft haben sie aber 
auch eine wichtige Funktion in einer demo­
kratischen Gesellschaft. Dabei wäre ohne die 
ehrenamtlich Engagierten und Freiwilligen 
die soziale und gesundheitliche Daseins­
fürsorge in dieser Form nicht denkbar.

Freiwillige sind fester Bestandteil in den 
meisten sozialen Einrichtungen, Kranken­
häusern und auch Schulen. In der Regel wer­
den die Freiwilligendienste von Wohlfahrts­
verbänden organisiert, die die Freiwilligen 
unter anderem pädagogisch begleiten. So 
sind Bildungs- bzw. Seminarwochen und 
Einzelgespräche zentraler Bestandteil bei­
spielsweise im Freiwilligen Sozialen Jahr (FSJ) 
oder im Bundesfreiwilligendienst (BFD). Die 
Gruppe der Freiwilligen ist sehr heterogen: 
Unterschiedliche Schulabschlüsse und soziale  
Hintergründe, verschiedene Herkünfte  
und sexuelle Orientierungen, Alter und Ge­
schlecht… – Freiwillige bilden die Gesell­
schaft ab!

Das betrifft selbstverständlich ebenso die 
politischen Einstellungen. Auch unter Frei­
willigen gibt es Rassismus, Antisemitismus 
oder andere Vorstellungen von Ungleichwer­
tigkeit. Sei es im Seminar oder in Pausen­
gesprächen, aber auch in den Einsatzstellen: 
Diskriminierung kann überall auftreten und 
oftmals wird sie gar nicht als solche wahrge­
nommen – außer von den Betroffenen selbst. 
Dabei kann es sich um Freiwillige als Diskri­
minierte handeln. Freiwillige können aber 
auch diejenigen sein, von denen die Diskri­

minierung ausgeht. In beiden Fällen sind die 
Träger gefragt.

Neben Alltagsrassismus und -diskrimi­
nierung gibt es auch Freiwillige, die der ext­
remen Rechten angehören oder mit ihr sym­
pathisieren. Manche von ihnen tragen ihre 
Gesinnung offen nach außen, andere tun 
dies eher versteckt.

Doch was tun?

Aufmerksamkeit und Sensibilität sind 
wichtige Grundvoraussetzungen, reichen  
alleine jedoch nicht aus. In der Auseinander­
setzung ist der Dreischritt von »Wahrneh­
men, Deuten, Handeln« hilfreich: Rassismus 
und Diskriminierung müssen erkannt und  
in den jeweiligen Kontext gesetzt werden,  
um anschließend aktiv werden zu können. 
Demokratische Organisationen wie Wohl­
fahrtsverbände sind für alle offen und stehen 
so in der Pflicht, jegliche Formen von Men­
schenfeindlichkeit zu unterbinden. Vor allem 
aber ist die Präventionsarbeit wichtig. Die  
Seminarwochen bieten Raum zur Auseinan­
dersetzung mit Rassismus, Diskriminierung 
und der extremen Rechten.
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Wer oder was ist rechtsextrem?

Als extrem rechts wird die Verknüpfung 
von Ideologie bzw. Einstellungen und einem 
damit verbundenen Verhalten bzw. Handeln 
bezeichnet. Auf der Einstellungsseite geht es 
grundsätzlich um auf Menschen bezogene 
Ideologien der Ungleichwertigkeit (z.B. Ras­
sismus, Antisemitismus, Muslimfeindlichkeit, 
Homophobie, Sexismus, etc.). Die extreme 
Rechte bezieht sich auf autoritäre Gesell­
schaftsstrukturen, demokratische Entschei­
dungsprozesse werden abgelehnt. Manche 
Spektren verherrlichen den Nationalsozialis­
mus, relativieren oder leugnen seine Verbre­
chen. Für andere wiederum spielt er keine  
Rolle.

Sichtbar werden diese Vorstellungen 
durch ein Handeln, das sich in Sprüchen  
und Parolen äußern kann, aber auch durch  
Demonstrationen und politische Propagan­
da, durch die Teilnahme an Aktivitäten von 
Cliquen und die Mitgliedschaft in Organisa­
tionen und letztendlich durch Gewalt.

Was ist Rassismus?

Rassismus ist die bewusste und unbe­
wusste Hierarchisierung von Menschen auf 
Basis konstruierter Differenzen äußerlicher 
oder kultureller Art, die mit einer Aufteilung  
der Gesellschaft in die dazugehörenden  
(»wir«) und die nicht dazu gehörenden (»ihr«)  
einhergeht. Die zugeschriebenen Differen­
zierungen werden mit positiven (»wir«) oder 
negativen (»ihr«) Merkmalen verknüpft und 
zur Rechtfertigung eigener Privilegien ge­
nutzt. (s. dazu S. 19)

Rechtsextremismus und 
Rassismus als Randproblem?

Sichtbar werden Ideologien der Un­
gleichwertigkeit beispielsweise als Vorurteile 
in den Auseinandersetzungen über den Islam 
in Deutschland, über den Umgang mit Ge­
flüchteten oder die Zuwanderung aus Süd­
osteuropa – egal ob diese in den Medien, in 
der Politik, am Arbeitsplatz oder am Stamm­
tisch stattfinden.

Die extreme Rechte versteht sich dabei  
auch als Vertreterin der »schweigenden 
Mehrheit«. Sie behauptet, dass sie das aus­
spreche, was die Bevölkerung denke. 

Findet hier kein klarer und deutlicher 
Widerspruch statt, könnte die Strategie auf­
gehen und diese Einstellungen würden sich 
»normalisieren« und Legitimität erfahren.

Auch wissenschaftliche und repräsentative 
Studien belegen, dass Einstellungen, die all­
gemein zum Randphänomen erklärt werden, 
weit in der bundesdeutschen Gesellschaft 
verbreitet sind. Gerade deshalb ist es neben 
der Arbeit gegen die extreme Rechte wichtig, 
sich zum einen auch mit den Vorurteilen und 
Einstellungen im eigenen Umfeld kritisch 
auseinanderzusetzen und zum anderen Ras­
sismus und Diskriminierung als strukturelles  
Phänomen in der Gesellschaft zu begreifen.  
Die Broschüre will hierbei unterstützen und 
Anregungen für die Auseinandersetzungen, 
insbesondere in der Arbeit mit Freiwilligen 
geben.



6	 Extrem Rechts in der Sozialen Arbeit?

Extrem Rechts in der  
Sozialen Arbeit?

Vorfälle von Neonazis in Freiwilligen­
diensten gelangen nur äußerst selten an die 
Öffentlichkeit – was nicht bedeutet, dass es 
sie nicht gebe. Ein FSJ oder der BFD kann 
auch Angehörigen der extremen Rechten als 
Orientierung für die spätere Berufswahl die­
nen. So gibt es zahlreiche Beispiele, in denen 
Angehörige der extremen Rechten im sozialen 
Bereich tätig sind oder waren. Nicht zuletzt 
finden sich innerhalb der rechten Szene auch 
strategische Überlegungen, sich gezielt bei­
spielsweise in Kitas und Schulen zu engagie­
ren oder pädagogische und pflegerische Be­
rufe zu wählen. Ideologietreu und den damit 
verbundenen Geschlechterrollenbildern fol­
gend gilt dies vor allem (aber nicht nur) für 
Frauen.

Neonazistischer Altenpfleger

Ein Mitglied der Neonazi-Kameradschaft 
»Freundeskreis Rade« war in der Altenpflege  
in Radevormwald tätig. Gleichzeitig kandi­
dierte er auch für die extrem rechte »Bürger­
bewegung Pro NRW« in Radevormwald bei 
der Kommunalwahl 2009. 2012 fanden Raz­
zien in den Wohnungen der Mitglieder des 
»Freundeskreis Rade« und im Parteibüro von 
»Pro NRW« in Radevormwald statt. Im dar­
auffolgenden Prozess wurde der Altenpfleger 
wegen Sachbeschädigung und gefährlicher 
Körperverletzung in Tateinheit mit »Mitglied­

schaft in einer kriminellen Vereinigung«  
zu einem Jahr Jugendhaft auf Bewährung 
verurteilt.

Betreiber Thiazi-Forum

Der Betreiber des mittlerweile abge­
schalteten größten neonazistischen Internet­
forums in Deutschland »Thiazi« arbeitete als 
Erzieher in einer Kindertagesstätte in Meck­
lenburg-Vorpommern. Ein Moderator des 
Forums aus Selfkant leitete eine Akutstation 
des Krankenhauses für Psychiatrie in Gangelt 
(Kreis Heinsberg). Zudem war er freiberuf­
lich als Deeskalationstrainer tätig. Beide fie­
len mit ihrer neonazistischen Gesinnung im 
Alltag nicht auf. Im Juni 2012 begannen die 
Ermittlungen gegen die Betreiber_innen des 
»Thiazi«-Forums durch die Staatsanwaltschaft 
Rostock und das Bundeskriminalamt wegen 
Verdachts auf die Bildung einer kriminel­
len Vereinigung und Volksverhetzung. Im Ju­
ni 2015 sind drei Betreiber_innen des Forums 
zu Bewährungsstrafen verurteilt worden. 
Der Prozess gegen den Erzieher aus Meck­
lenburg-Vorpommern als Hauptangeklagten 
dauert derzeit (Stand: Oktober 2015) noch an.

Krankenschwester und 
Altenpflegerin bei Pro NRW

Eine in der mobilen Altenpflege tätige  
Krankenschwester aus Leverkusen wurde 
2014 von der Christusgemeinde Wiesdorf aus 
dem Presbyterium ausgeschlossen, da be­
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kannt wurde, dass sie die Position der stell­
vertretenden Kreisvorsitzenden bei »Pro 
NRW« in Leverkusen innehatte. In der Kirche 
engagierte sie sich besonders im Bereich der 
diakonischen Aufgaben.

Extrem rechte Lehrer_innen

2011 wurde bekannt, dass eine Lehrerin  
in Bredstedt, Schleswig-Holstein, Mitglied in 
der NPD war und Schüler_innen für die Ju­
gendorganisation der Partei zu rekrutieren  
versucht haben soll. Ein weiterer Fall ist der 
eines Lehrers aus Dortmund, der 2012 als 
Redner bei einer Anti-Moschee-Kundgebung 

von »Pro NRW« in Köln rassistisch gegen 
Muslime hetzte. 2015 wehrten sich Schüler_
innen in Bonn gegen einen Lehrer, der  
der extrem rechten Burschenschaft der  
»Raczeks« angehört. Diese sorgte 2011 mit 
einem Antrag beim Dachverband »Deutsche 
Burschenschaft« auf Einführung einer Art 
»Ariernachweis« für öffentliches Aufsehen.
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Die extreme Rechte im  
Regierungsbezirk Köln  
und NRW

»Freie Kameradschaften«

»Freie Kameradschaften« sind Gruppie­
rungen militanter Neonazis jenseits von Par­
teien. Es handelt sich um organisierte Struk­
turen mit regelmäßigen Treffen und einem 
hohen Vernetzungsgrad. So werden z.B. in­
terne als auch öffentliche Veranstaltungen 
organisiert, Demonstrationen durchgeführt 
und Propagandamaterial erstellt und verteilt. 
Zu den »Freien Kameradschaften« in NRW 

zählen beispielsweise die »Kameradschaft 
Eifler Land«, aber auch kleine Gruppen, wie 
die »Nationalen Sozialisten Jülich«.

Als Folge des Verbots der in NRW ton­
angebenden Kameradschaften (Dortmund, 
Hamm, Aachen) im Jahr 2012 sammelten 
sich die meisten Aktivisten in der Partei »Die 
Rechte«. Andere Kameradschaften wie z.B. 
die »Freien Kräfte Oberberg« folgten.

Die Rechte

»Die Rechte« ist eine neonazistische 
Partei, die im Jahr 2012 gegründet wurde und 
ihre Bedeutung vornehmlich als Auffang­
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becken für ehemalige Mitglieder »Freier  
Kameradschaften« erhielt. Derzeit (Stand: 
Oktober 2015) existieren in NRW zehn Kreis­
verbände, davon vier im Regierungsbezirk 
Köln (Aachen, Heinsberg, Rhein-Erft, Ober­
berg). Nach außen hin gibt sich »Die Rechte« 
grundgesetztreu; dennoch hat sie einen klar 
neonazistischen Kern. Am militanten und 
hetzerischen Auftreten hat sich im Vergleich 
zu den vormaligen Kameradschaften nichts 
verändert.

NPD

Die »Nationaldemokratische Partei 
Deutschlands« (NPD) konnte bei der Kom­
munalwahl 2014 in NRW acht Mandate er­
ringen, davon hat eines die stellvertretende  
Landesvorsitzende der Partei im Kreistag 
Rhein-Sieg inne. Abgesehen von wenigen 
Schwerpunktregionen ist die NPD in NRW 
weitestgehend inaktiv. Dennoch ist sie punk­
tuell aktionsfähig. So organisierte sie am  
1. Mai 2015 eine Demonstration in Mönchen­
gladbach, für die sie auch im Vorfeld mit 
Kleinstkundgebungen z.B. auch in Köln warb.

Die Identitären

»0% Rassismus, 100% Identität«, das ist 
ein Slogan der »Identitären Bewegung«. Bei 
genauerer Betrachtung wird jedoch schnell 
deutlich, dass diese Identität sehr wohl rassis­
tisch aufgeladen ist, da sie die Hetze gegen  
Muslime und Flüchtlinge begründet. Die 

»Identitären« treten jugendlich auf, bedienen  
sich moderner Protestformen (z.B. Flashmobs) 
und versuchen eine europaweite Vernetzung. 
Sie pflegen Kontakte zu anderen Gruppen 
der extremen Rechten bzw. gewinnen aus  
ihnen Mitglieder. Im Rheinland hat sich die 
»Identitäre Aktion« gegründet, die um Born­
heim ihr Hauptwirkungsgebiet hat.

Pro NRW / Pro Köln

»Pro NRW« und »Pro Köln« sehen sich 
selbst als demokratische und rechtspopulisti­
sche »Bürgerbewegung«, sind jedoch extrem 
rechts und rassistisch. Zustimmung bekamen 
sie vor allem mit der Agitation gegen Mo­
scheebau und »den Islam«. Spätestens seit 
dem Kommunalwahlkampf 2014 setzen sie 
auch das Thema Asyl und den Protest gegen 
die Unterbringung von Geflüchteten auf die 
Agenda. Bei der NRW-Kommunalwahl 2014 
errangen sie neben 31 Mandaten in den Be­
zirksvertretungen 24 Sitze in den Kreistagen 
und Stadträten. Davon zwei in Köln, was  
einen herben Verlust in der ehemaligen Hoch- 
burg der Organisation darstellt. Gleichzeitig  
gewannen sie u.a. in Duisburg, Wuppertal 
und Remscheid deutlich hinzu.

Trotz einer öffentlichen Distanzierung 
zum Nationalsozialismus gibt es immer wie­
der Verbindungen zur neonazistischen Rech­
ten, so beispielsweise im Oberbergischen 
Kreis. 

»Pro Köln« und »Pro NRW« haben sich 
2015 aufgrund von (persönlich motivierten) 
Streitigkeiten organisatorisch getrennt.
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Pegida

Auch als Pegida (Patriotische Europäer ge­
gen die Islamisierung des Abendlandes) ver­
suchten verschiedene (extrem) rechte Akteu­
re in NRW ihr »Glück«, indem sie ab Anfang 
2015 Hetze gegen Muslime und Geflüchtete 
und ihren Protest gegen »die etablierte Poli­
tik« auf die Straße trugen. Konflikte führten 
bald schon zu einer Spaltung zwischen Pegi­
da NRW und Dügida / Kögida in Düsseldorf 
und Köln. Der letztere, deutlich rechter gepräg­
te Flügel, stellte seine »Spaziergänge« nach 
weiteren zweimal Kögida und 14-mal Dügi­
da vorerst ein. An den Demonstrationen hat­
ten vor allem Neonazis und Hooligans teil­
genommen. In Duisburg versammelt sich 
Pegida auch noch wöchentlich (Stand: Ok­
tober 2015). Von einer breiteren Beteiligung 
kann bei durchschnittlich 30 bis 70 Demon­
strierenden nicht gesprochen werden.

HoGeSa und GSD

»Hooligans gegen Salafisten« und »Ge­
meinsam Stark Deutschland« sind Zusam­
menschlüsse rechter Hooligans und verschie­
dener Gruppierungen der extremen Rechten. 
Sie geben vor, nicht rechts, sondern nur ge­
gen Salafismus zu sein. Unter diesem Deck­
mantel vertreten sie rassistische und mus­
limfeindliche Positionen und geben sie auf 
Demonstrationen kund. Höhepunkt war der 
gewalttätige Aufmarsch in Köln im Oktober 
2014 mit knapp 5000 Teilnehmenden. 

Ende Oktober 2015 wurde in Köln der 
»Jahrestag« begangen. An dieser Kundge­
bung von HoGeSa nahmen jedoch lediglich 
ca. 800 Personen teil.
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Erkennungszeichen der 
extremen Rechten

Das Bild des Neonazis mit Glatze, Sprin­
gerstiefel und Bomberjacke ist überholt und 
trifft auf den Großteil der extremen Rechten  
nicht mehr zu. Die Szene hat in ihrem Er­
scheinungsbild einen Wandel durchlebt und 
bedient sich in ihrem Kleidungsstil heute 
einer Vielzahl subkultureller Elemente.

Überdies ist Rechtsextremismus kein Phä­
nomen »fehlgeleiteter« Jugendlicher. Viele  
Mitglieder neonazistischer Gruppierungen 
sind Erwachsene, die ihre politische Gesin­
nung überzeugt vertreten – auch wenn sie 
nicht danach aussehen.

Aus diesem Grund ist es wichtig, dass 
Menschen, die im Bereich der Freiwilligen­
arbeit tätig sind, über einige Symbole, Codes 
und Kleidungsmarken Bescheid wissen, mit 
denen sich die Träger_innen als Anhänger_
innen der extremen Rechten zu erkennen 
geben.

Trotz aller Vielfalt im Auftreten von Neo­
nazis, sind es Symbole, Codes und Kleidungs­
marken, die für die Szene wichtige Funktio­
nen erfüllen:

❚ Eigene Identitätsbildung
❚ �Zugehörigkeit zur Szene und Erkennung 

untereinander
❚ Abgrenzung nach außen
❚ �Präsentation politischer Botschaften,  

aber auch Verschlüsselung neonazistischer 
Aussagen

Folgende Darstellungen sind exemplarisch 
und existieren in verschiedenen Varianten. 
Ziel ist eine Sensibilisierung der Wahrneh­
mung von Symbolen, Codes und Marken und 
nicht das Auswendiglernen. Die Mobile  
Beratung NRW ist auch hier Ansprechpartne­
rin bei Fragen und Unsicherheiten in konkre­
ten Fällen.
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Symbole

Reichsadler
Ein stilisierter Adler, wie er im National­

sozialismus unter anderem als Abzeichen 
diente, wird in vielen Versionen benutzt. In 
seinen Klauen hält er einen Eichenkranz, in 
dem sich im historischen Nationalsozialismus 
ein Hakenkreuz befand. Da das öffentliche 

Zeigen in Deutschland verboten ist, wird das 
Hakenkreuz oft durch andere Symbole oder 
Kürzel ersetzt. Das nicht-rechte englische  
Modelabel BOY bedient sich einer Variante  
des Reichsadlers und gilt mit dieser Kom­
merzialisierung faschistischer Symbole als 
umstritten.

Schwarz-Weiß-Rot
Schwarz-Weiß-Rot waren die Farben des 

Deutschen Reiches und blieben in der Wei­
marer Republik die Farben der nationalisti­
schen Rechten, die sich gegen Demokratie  
und die Republik stellten. Hitler führte die 
Farben 1933 wieder ein. Heute werden sie 
deshalb in verschiedensten Variationen von 
extrem rechten Gruppen genutzt. So z.B.  

auf Plakaten, T-Shirts, Aufnähern oder auch in 
Logos und Fahnen von Organisationen.

Bezugnahme auf Wehrmacht 
und Waffen-SS
Wehrmacht und Waffen-SS genießen bei 

Neonazis großes Ansehen. Es existiert eine 
Vielzahl an Kleidungsstücken, die z.B. Solda­
ten (»Landser«) abbilden. Auch T-Shirts mit 

Aufdrucken wie »Opa war in Ordnung« oder 
»Die besten Soldaten der Welt« sind beliebt.
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»Keltenkreuz«/ White Power
Die verbotene »Volkssozialistische Bewe­

gung Deutschlands/Partei der Arbeit« (VSBD/
PdA) nutzte das »Keltenkreuz« als Symbol. 
Das Zeigen des »Keltenkreuzes« im Zusam­
menhang mit der Organisation ist seit dem 
Verbot strafbar. Der Bundesgerichtshof hat 
im Oktober 2008 die Verwendung des stili­
sierten »Keltenkreuzes« in der Öffentlichkeit 

generell, also auch ohne Bezug auf eine ver­
botene Organisation, ebenso für strafbar er­
klärt – was in der Praxis allerdings schwierig  
umzusetzen ist. Das »Keltenkreuz« soll die 
»Vormachtstellung der weißen Rasse« (»White  
Power«) symbolisieren.

Schwarze Sonne
Die Schwarze Sonne ist ein Kunstsymbol 

mit engem Bezug zur Schutzstaffel (SS). Es 
wurde als Bodenornament im Obergruppen­
führersaal in der Wewelsburg eingelassen. 
Die Schwarze Sonne erfreut sich unter Neo­
nazis sehr großer Beliebtheit, da es sowohl 
als Bekenntnis zum Nationalsozialismus und 
zur SS gewertet als auch (oftmals vollkom­

men aus dem Zusam­
menhang gerissen) als 

heidnisch-germanisches 
Symbol gedeutet wird.

Anti-Antifa
Als »Antifa« bezeichnet die extreme 

Rechte alle ihre politischen Gegner_innen. 
Anti-Antifa wird deshalb gerne als Selbstbe­

zeichnung oder »Hasta La Vista Antifascista« 
als Kampfslogan benutzt. Oft werden T-Shirts 
mit Aufdrucken getragen, die zur Gewalt ge­
gen Antifaschist_innen aufrufen.
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Folgende Symbole sind weit in der Neo-
naziszene verbreitet, aber nicht eindeutig als 
extrem rechts zu bezeichnen. 

Kategorie C
Kategorie C ist eine polizeiliche Kategorie  

für gewalttätige Fußballfans und wird von 
Hooligans auch als Selbstbezeichnung be­

nutzt. Kategorie C (auch: KC – Die Band) ist 
zudem auch der Name einer extrem rechten 
Band, die als Bindeglied zwischen der Hoo­
ligan- und Neonaziszene gilt.

Thorshammer
Der Thorshammer (Mjölnir) wird vor al­

lem als Schmuck-Anhänger getragen. Das 
mythologische Symbol bezieht sich auf den 

Kriegshammer des germanischen Gottes 
Thor. Der Thorshammer findet weite Verbrei­

tung unter Neonazis, wird aber ebenso von 
nicht-rechten Metalfans und in der heidni­
schen Szene getragen. 

Runen
Runen sind altnordische/germanische 

Zeichen. Neonazis verwenden heute zumeist 
Deutungen aus der Zeit der Jahrhundertwen­
de (19./20. Jahrhundert). Diese weisen keine 

historischen Bezüge auf, sondern wurden in 
völkischer Art neu interpretiert. Runen finden 
Verwendung in Schriftzügen, als Schmuck, 
Tätowierungen, auf Kleidungsstücken oder 
auch in Geburts- und Todesanzeigen.
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Zahlencodes

Zahlencodes sind in der extrem rech­
ten Szene weit verbreitet. Dabei werden in 
der Regel Zahlen verwendet, die auf die Stel­
lung eines Buchstabens im deutschen Alpha­
bet verweisen. So lässt sich auch eine Strafbar­
keit umgehen.

88
Zweimal der achte Buchstabe des 

Alphabets: HH. Dient als Abkürzung für den 
Gruß »Heil Hitler«.

28
Das Kürzel BH steht für die in Deutsch­

land seit 2000 verbotene Neonazi-Organi­
sation »Blood & Honour«. Das Umfeld des 
NSU ist eng mit BH verknüpft.

18
Die Zahl 18 steht für »Adolf Hitler« und 

ist Namensbestandteil verschiedener rechts­
extremer Organisationen. Beispielsweise von 
»Combat 18/C18«, die als bewaffneter Arm 
von »Blood &Honour« galt und in England 
für eine Reihe von terroristischen Gewaltak­
ten verantwortlich war. Der Name bedeutet 
so viel wie »Kampfgruppe Adolf Hitler«.

14 Words 
Die 14 Words sind ein in der Szene be­

liebtes »Glaubensbekenntnis« eines US-ame­
rikanischen Rassisten: »We must secure the 
existence of our people and a future for white  
children.« (»Wir müssen die Existenz unseres  
Volkes und die Zukunft der weißen Kinder  
sichern.«)
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Kleidungsmarken

Thor Steinar
Thor Steinar ist eine in der extremen 

Rechten populäre Modemarke, die sich in 
Namen, Logos und Motiven auf Symboliken 
der germanischen und nordischen Mytho­
logie bezieht. Außerdem finden sich einige 
Motive, die sich unkritisch auf die deutsche 

Kolonial- sowie Militärgeschichte beziehen. 
Trotzdem ist die Marke auch über die rechte 
Szene hinaus beliebt.

CONSDAPLE
Der Name der 

rechten Modemarke  
ist ein Kunstwort. Er 
könnte als Ableitung des 
englischen Wortes Cons­
table (»Schutzmann«) 

gedeutet werden. Neonazis tragen die Marke,  
weil sich im Namen die Buchstabenfolge  
NSDAP verbirgt. CONSDAPLE bezieht sich 
im Erscheinungsbild auf die englische Marke 
LONSDALE. Diese weist zwar eine ähnliche 
Buchstabenfolge auf, distanziert sich jedoch 
von Neonazis, positioniert sich gegen Rassis­
mus und vermarktet sich »multikulturell«.

Weitere rechte Marken:
❚ Amalek
❚ Ansgar Aryan
❚ Erik & Sons
❚ Greifvogel Wear
❚ Hermannsland
❚ Masterrace Europe
❚ Rizist
❚ White Rex
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Intervention – Eingreifen bei 
Neonazis im Freiwilligen-
dienst 

Besteht der Verdacht, dass ein/e Freiwil­
lige/r der rechten Szene angehört, ist es rat­
sam, umgehend die eigenen Kolleg_innen 
oder im Falle von freiberuflichen Teamer_in­
nen die pädagogische Begleitung beim Trä­
ger des Freiwilligendienstes darüber zu infor­
mieren. Als nächster Schritt ist es zwingend 
notwendig, mit der/dem Freiwilligen ein Ge­
spräch einzuberufen. Zum einen werden klare  
Grenzen gezogen. Die betreffende Person 
weiß darüber Bescheid, dass ihre Zugehörig­
keit zur extremen Rechten erkannt wurde 
und diese abgelehnt wird. Zum anderen kann 
sich der/die Freiwillige selbst dazu äußern 
und auf das Leitbild der Institution bzw. des 
Verbandes, das in den meisten Fällen unver­
einbar mit der extremen Rechten sein dürfte, 
hingewiesen werden.

Parallel dazu sind auch Informationen von 
der Einsatzstelle einzuholen. Ist der/die Frei­
willige auch dort schon in dieser Hinsicht 
aufgefallen? Gab es bereits Vorfälle mit ras­
sistischen Bezügen? Wo steht der Freiwillige? 
Ist er im subkulturellen Sympathisantenum­
feld der rechten Szene oder gar ein Aktivist?

Erhärtet sich der Verdacht, kann je nach 
Grad der Zugehörigkeit auf eine Distanzie­
rung zur rechten Szene hingearbeitet wer­
den. Dabei kann der Träger helfen und sich 
auch Hilfe von außen holen. Verwehrt sich 
der /die Freiwillige, kann eine Folge die Ent­
bindung von Aufgaben in der Einsatzstelle 
sein und letztendlich auch der Ausschluss aus 
dem Dienst bzw. die Kündigung, da der/die 
Freiwillige mit seinem/ihrem Handeln und 
der Zugehörigkeit zur extrem rechten Szene  
klar gegen die Prinzipien der Einsatzstelle  
und des Trägers verstößt. Die Erfüllung des  
Auftrages von Wohlfahrtsverbänden, Hilfe  
gleichermaßen für alle Menschen anzubieten,  
wäre nicht mehr zu gewährleisten. Auch ist 
hier die Fürsorgepflicht zu berücksichtigen. 
So haben z.B. andere Freiwillige im Seminar 
oder auch die Menschen in der Einsatzstelle  
ein Recht auf die Freiheit von Diskriminie­
rung. Um im Ernstfall Ausschlussprozesse  
zu vereinfachen, wäre es eine Möglichkeit, 
den FSJ- und BFD-Verträgen Erklärungen für 
respektvollen Umgang und gegen Diskrimi­
nierung und Rassismus beizulegen. Diese 
können dann als Selbstverpflichtung gemein­
sam mit dem Vertrag von den Freiwilligen 
unterzeichnet werden. Die Mobile Beratung 
gegen Rechtsextremismus in NRW kann hier 
beraten und Prozesse begleiten – auch über 
den Einzelfall hinaus.
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Rassismus und  
Diskriminierung

Wenn von Rassismus und Diskriminie­
rung die Rede ist, tauchen in Seminargruppen 
oder in Gesprächen am Einsatzort sehr un­
terschiedliche Meinungen und Haltungen bei 
Freiwilligen auf. Von großer Solidarität mit 
den Betroffenen über Aussagen wie »Die sol­
len sich nicht so anstellen!« bis hin zu ein­
deutig rassistischen Stereotypen (»Die sind 
einfach anders und gehören abgeschoben«).

Aber was ist überhaupt unter Rassismus 
und Diskriminierung zu verstehen?

Zunächst kann Rassismus als ein System 
bezeichnet werden, das Menschen nach will-  
kürlichen Kriterien ausgrenzt. Dieses System 
hat sich historisch entwickelt und reproduziert 
sich selbst, indem es gesellschaftliche, politische 
sowie wirtschaftliche Macht- und Dominanz­
verhältnisse legitimiert, die Menschen aus-  
schließen bzw. sie außerhalb der Mehrheits­
gesellschaft positionieren. Rassismus darf 
somit nicht nur als Ideologie gesehen werden. 
Rassismus bestimmt immer auch das Handeln 
und Menschen werden dadurch diskriminiert. 

Folgende Aspekte von Rassismus und 
Diskriminierung sind essentiell für ein tiefer­
gehendes Verständnis:

Einteilung in Wir und Die

Rassismus und Diskriminierung funk­
tionieren nicht ohne Kategorisierung und 
Konstruktion von Gruppen. Dabei wird die 

eigene Gruppe als heterogen wahrgenom­
men, die »Fremdgruppe« jedoch weitest­
gehend als homogene Einheit. Der Begriff 
der Fremde ist hier jedoch oftmals irrefüh­
rend, da die Ausgeschlossenen je nach Ort 
bereits lange ein Teil der Gesellschaft sind. 
Den »Fremdgruppen« werden Charakter­
merkmale zugeschrieben, die unter allen  
geteilt werden und das »Eigentliche«, die 
Essenz der Gruppe ausmachen. In ihrer Ge­
samtheit passen dann, so die rassistische 
Meinung, die Eigen- und »Fremdgruppe« 
nicht zueinander. Ausnahmen bestätigen 
dabei die Regel der allgemeinen Wahrneh­
mung.

Willkürliche Merkmale – 
biologistisch und kulturell

Die Kriterien, die zur Kategorisierung und 
rassistischer Ausgrenzung von Menschen 
führen, sind willkürlich. Klassisch bezieht  
sich Rassismus auf körperliche Merkmale wie 
beispielsweise die Hautfarbe. Vermeintlich 
wissenschaftliche »Rassentheorien« recht­
fertigten lange Zeit die Entwertung der  
Betroffenen. Heutzutage wird weniger von 
einer biologischen »Rasse« als vielmehr  
von einer anderen Kultur oder Religion ge­
sprochen. Dieses Konzept einer kulturell de­
finierten Ethnie ändert aber nichts Grund­
legendes, lediglich der Bezugspunkt ist ein 
anderer. Nun ist es die Kultur oder Religion,  
die unabänderlich mit der Herkunft von 
Menschen verbunden und zur Konstruktion 
der »Fremdgruppe« herangezogen wird.
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Verschiedene Ebenen von 
Rassismus und Diskriminierung

Rassismus und Diskriminierung gehen 
weit über die individuelle Ebene von persön­
lichen Vorurteilen und ausgrenzendem Ver­
halten hinaus. Rassismus grenzt Menschen 
auch institutionell und strukturell aus. Dies 
äußert sich darin, dass ausgeschlossenen 
Menschen der Zugang sowohl zu materiellen  
Gütern als auch zu anderen Ressourcen ver­
wehrt oder zumindest erschwert wird. Struk­
turelle Ungleichbehandlung zeigt sich z.B. 
auf dem Wohnungs- und dem Arbeitsmarkt, 
in Bildungsinstitutionen oder sozialen Ein­
richtungen. Aber auch kulturell stellt sich die 
Frage, wer in einer Gesellschaft wichtig ist 
und wer nicht, und wer darüber entscheidet. 
Wird überhaupt zugehört, wenn Betroffene  
von Rassismus und Diskriminierung sprechen?

Gut gemeint?! 
Positiver Rassismus

Die meisten Menschen verbinden Rassis­
mus mit abwertenden Einstellungen gegen­
über bestimmten Gruppen von Menschen –  
die Zuschreibung von positiven Eigenschaf­
ten sei kein Rassismus, so die landläufige 
Meinung. Genauer betrachtet funktioniert 
dieser jedoch nach denselben Mechanismen.  
Menschen werden in homogene Gruppen 
eingeteilt, in denen allen die gleichen Cha­
rakteristika zugeschrieben werden. Diese 
werden wiederum als Gegensatz zu den Ei­
genschaften der eigenen Gruppe definiert. 
Ein Beispiel: »Schwarze haben den Rhyth­

mus im Blut, sie können einfach besser tan­
zen!« Neben Pauschalisierung und Zuschrei­
bung, folgt diese weitverbreitete Ansicht 
einer rassistisch-kolonialistischen Perspek­
tive von Weißen auf Schwarze. Leidenschaft 
und Emotionen sind hier als Gegensatz zu 
Verstand und Vernunft konstruiert. In einer 
weithin auf Logik und Wissenschaft basieren­
den Welt bleibt hier eine insgeheime Gering­
schätzung nicht aus.

Sprache schafft Wirklichkeit

Neben der strukturellen Ungleichbehand­
lung zeigt sich Rassismus und Diskriminie­
rung im Alltag häufig in Form von Sprache. 
Nicht immer geht es um offene Anfeindun­
gen; auch hier trägt Gutgemeintes zur Aus­
grenzung bei. So ist z.B. »Sie sprechen aber 
gut Deutsch!« kein Kompliment für Men­
schen, die in Deutschland geboren sind oder 
schon sehr lange hier leben. Die ankom­
mende Botschaft »Sie sehen gar nicht so 
aus, als ob Sie gut Deutsch sprechen könn­
ten« schafft Ausschluss. Es ist ein Bruch der 
Selbstverständlichkeit. Auch die Frage »Wo­
her kommen Sie?« kann als Annahme dar­
über gedeutet werden, dass Menschen, die 
nicht dem Bild der »Mehrheitsgesellschaft« 
entsprechen, nicht in Deutschland gebo­
ren und/oder aufgewachsen sind. Vor allem 
dann, wenn die Antwort darauf nicht akzep­
tiert wird und nach der »eigentlichen Her­
kunft« gefragt wird.

Es kommt nicht darauf an wie eine Aus­
sage oder Frage gemeint ist, sondern wie sie 
ankommt.
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�Rassismus und Diskriminierung im 
Seminar und darüber hinaus

Verstehen wir Rassismus als ein der 
Gesellschaft innewohnendes System, müssen  
wir davon ausgehen, dass Rassismus und 
Diskriminierung auch in den Institutionen 
einer Gesellschaft existieren. Dazu gehören  
auch soziale Einrichtungen und Wohlfahrts­
verbände. Vor diesem Hintergrund gilt es, 
sowohl die Prozesse innerhalb der Seminar­
gruppe als auch die eigene Seminar- und Bil­
dungsarbeit im Hinblick auf Rassismus und  
Diskriminierung kritisch zu hinterfragen. 
Werden rassistische Äußerungen getätigt und 
wie geht die Gruppe und die Seminarleitung 
damit um? Reproduziere ich mit meinen In­
halten und Methoden unbewusst rassistische 
Stereotype? Besteht ein Klima in der Gruppe, 
in dem Betroffene von Rassismus und Dis­

kriminierung berichten können und dabei 
ernstgenommen werden?

Eine Sensibilisierung für Rassismus und 
strukturelle Ungleichbehandlung muss aber 
auch über die Seminar- und Bildungsarbeit 
in der Gruppe hinausgehen. So sollten bei­
spielsweise auch die Einsatzstellen in den 
Blick genommen werden. Sind dort Freiwil­
lige von Rassismus und Diskriminierung be­
troffen? Beobachten Freiwillige rassistische 
Äußerungen und diskriminierendes Verhal­
ten unter den Angestellten oder von diesen 
gegenüber Klienten_innen, Bewohner_innen 
oder Patient_innen etc.? Ist dies in der Ein­
satzstelle bekannt und wie wird damit um­
gegangen?

Auch hierfür muss sensibilisiert und 
Raum für den Austausch im Seminar ge­
geben werden.

»Postkartenreihe des Antidiskriminierungsbüros Sachsen, Fotografien: Betty Pabst.«



Bildungsarbeit als  
Prävention

Neben der allgemeinen Organisation und 
dem Kontakt zu den Einsatzstellen nimmt die 
Reflexions- und Bildungsarbeit mit den Frei­
willigen einen zentralen Stellenwert ein. So 
sind es im FSJ und im BFD neben fach- und 
einsatzstellenspezifischen Themen vor allen 
Dingen der Erwerb von persönlichen und so­
zialen Kompetenzen und Inhalte aus dem Be­
reich der politischen und gesellschaftlichen 
Bildung, die in den Seminarwochen im Mit­
telpunkt stehen.

In Bezug auf die Themen Rassismus und 
Diskriminierung gibt es drei zentrale Ziele 
der Bildungsarbeit:

1 �Förderung von argumentativem Austausch
2 �Vielfalt in Gruppen wahrnehmen und wert­

schätzen – auch in der eigenen Gruppe
3 �(Strukturelle) Ungleichbehandlung erkennen 

�Förderung von argumentativem 
Austausch

Die Diskussion und der Austausch von 
Argumenten sind die klassischen Mittel po­
litischer Bildungsarbeit, mit denen die Basis 
eines demokratischen Miteinanders gelegt 
bzw. ausgebaut wird. Verschiedene Ansätze 
helfen dabei, geschützte Räume zu schaffen, 
in denen sich die Teilnehmenden zu gesell­
schaftspolitischen Themen äußern, positio­
nieren und miteinander in Diskussion treten 
können. Auch können Sie dabei helfen, be­

reits in der Gruppe aufgekommene Themen 
in strukturierter Weise zu besprechen. Diese 
erfahren durch den Einbezug in die Seminar­
arbeit Wertschätzung, die sich nicht zuletzt 
auch positiv auf die jeweiligen Personen aus­
wirkt.

Eine hilfreiche Methode ist die so- 
genannte »Ampel-Diskussion«. Dabei wer­
den den Teilnehmenden zunächst Aussagen 
und Situationen mit gesellschaftspolitischer 
Relevanz ausgeteilt, beispielsweise »Mo­
scheebauten in Deutschland« oder »Flücht­
lingsunterkunft in der Nachbarschaft«. Nach 
kurzer Überlegung sollen die Aussagen/Situ­
ationen an eine Ampel angelegt werden, die 
auf dem Boden dargestellt wird. Grün steht 
dabei für »Das ist für mich in Ordnung!« 
bzw. »Das finde ich gut!«, Gelb bedeutet »Ich 
bin mir darüber uneins.« bzw. »Es kommt da­
rauf an…« und Rot sagt »Das lehne ich ab!« 
bzw. »Da bin ich dagegen!« Nachdem alles  
angelegt wurde, können die Teilnehmenden 
nach und nach die einzelnen Aussagen und 
Situationen diskutieren und über eine et­
waige Neupositionierung »verhandeln«. So 
kommt jede/r aus der Gruppe zumindest ein­
mal zu Wort und Themen können strukturiert 
jeweils nacheinander diskutiert werden.

Wahrnehmung und 
Wertschätzung von Vielfalt 

Ein weiteres wichtiges Ziel in der Präven­
tionsarbeit ist das Wahrnehmen von Vielfalt 
und deren Wertschätzung.

Die Anwendung verschiedener Methoden in 
der Seminararbeit kann dies deutlich machen. 
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So können beispielsweise anhand von Fragen  
und der jeweiligen Positionierung verschie­
dene Mehr- und Minderheitsverhältnisse 
sichtbar werden. Neben einem intensiveren 
Kennenlernen können die Teilnehmenden er­
fahren, dass sie manchmal der Mehrheit und 
manchmal der Minderheit angehören. Emp­
findungen und Gedanken können dabei in 
der Gruppe besprochen werden – und auch, 
dass eine Minderheitsposition nicht zwangs­
läufig negativ empfunden wird. Vor allem 
dann nicht, wenn diese Position in der Mehr­
heitsgesellschaft positiv bewertet wird. Nied­
rigschwellig kann an Alltagsbeispielen die 
kritische Auseinandersetzung mit den eige­

nen Einstellungen gegenüber Minderheiten 
angeregt werden. Die subjektiv empfunde­
nen Kriterien von Vielfalt und einem kon­
struierten »Anderssein« (Kultur, Herkunft, 
Geschlecht, Behinderung, sexuelle Orientie­
rung, Alter, etc.) können hier in den Fokus 
rücken. Hierbei gilt es, vermeintliche Objek­
tivitäten und Gewissheiten zu hinterfragen.

Dabei spielen auch die Unterschiede von 
Selbst- und Fremdwahrnehmung eine wich­
tige Rolle. Die Erfahrung mit dem eigenen 
»ersten Eindruck« kann dazu anregen, die 
Kategorisierung von Menschen nach äußer­
lichen Kriterien zu hinterfragen.
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�(Strukturelle) Ungleichbehandlung 
erkennen

Strukturelle Ungleichbehandlung er­
schwert Menschen die gesellschaftliche Teil­
habe oder schließt sie gar davon aus. Für 
Menschen, die Teil der weißen, deutschen, 
heterosexuellen (und in diesem Zusammen­
hang männlichen) Mehrheitsgesellschaft 
sind, ist es oft schwierig, die damit einher­
gehende Sichtweise zu verlassen und struk­
turelle Ungleichbehandlung zu erkennen. 
Oftmals wird die Perspektive von Diskrimi­
nierten nicht wahrgenommen oder ignoriert.

Eine gewinnbringende Möglichkeit, um 
den unterschiedlichen sozialen Status und 

mögliche Beschränkungen von persönlichen 
Entfaltungsmöglichkeiten sichtbar zu  
machen, bietet folgende Methode, die auch 
unter dem Namen »Wie im richtigen Leben« 
bekannt ist: Unter den Teilnehmenden wer­
den Kärtchen mit je einer Rolle verteilt, in  
die sie für die Dauer der Methode schlüpfen.  
Die Rollen unterscheiden sich z.B. in Alter, 
Beruf, Herkunft, Geschlecht, Behinderung, 
Hautfarbe, sexueller Orientierung. Die Teil­
nehmenden stellen sich nebeneinander in 
eine Reihe auf und ihnen werden Fragen ge­
stellt. Können sie eine Frage, beispielswei­
se »Kannst du offen und ohne Probleme dei­
ne Religion leben?« in ihrer Rolle mit »ja« 
beantworten, gehen sie einen Schritt nach 
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vorne. Bei »nein« bleiben sie stehen. Schnell 
ziehen manche vor, andere kommen, wenn 
überhaupt, nur langsam voran. Die soziale  
Positionierung und die ungleiche Verteilung  
von Chancen werden deutlich, vor allem 
dann, wenn die Teilnehmenden ihre jeweilige 
Rolle preisgeben. Mit verschiedenen Fragen 
können in einem ersten Schritt die Empfin­
dungen und Gedanken der Teilnehmenden in 
ihren Rollen besprochen und in einem zwei­
ten Schritt, nach dem Verlassen der Rollen, 
Bezüge zur Realität hergestellt werden. Dies 
schafft Anlässe, über Rassismus und gesell­
schaftliche Benachteiligung zu diskutieren. 
Für die Seminarleitung ist es wichtig, darauf 
zu achten, dass Teilnehmende nicht (noch­
mals) in eine Opferrolle gedrängt werden.  
Es gilt zu verdeutlichen, dass kein Mensch 
aufgrund seines Geschlechts, seiner Her- 
kunft usw. für immer auf eine gesellschaft- 
liche Rolle festgeschrieben ist.

Gerade im Hinblick auf die Etablierung 
eines diskriminierungsfrei(er)en Klimas in 
der Gruppe und die Stärkung von Zivilcou­
rage eignet sich eine theaterpädagogische 
Herangehensweise, da besonders sie über  
die kognitive Befassung mit dem Thema 
hinausgeht. Methoden aus dem »Theater  
der Unterdrückten« erwiesen sich für die 
Teilnehmenden als besonders aktivierend 
und können einen wichtigen Perspektiv­
wechsel anregen.

Als Abschluss einer Einheit zum Thema  
Rassismus und Diskriminierung eignet sich 
beispielsweise eine Fotorallye durch die Stadt.  
Mit neu gewonnenen Perspektiven sollen die 
Teilnehmenden in Kleingruppen Diskriminie­
rung im Alltag fotografieren. So können z.B. 
von Bordsteinkanten und fehlenden Aufzü­
gen als Einschränkungen für Menschen mit 
Behinderung, bis hin zu rassistischen oder 
sexistischen Inhalten auf Werbeplakaten, ver­
schiedenste Diskriminierungsformen festge­
halten werden. Im Anschluss können die Er­
fahrungen während der Rallye und die Bilder 
anhand der von den Kleingruppen erstellten 
Plakaten diskutiert werden.

Um eine qualifizierte Auseinandersetzung 
mit Rassismus, Diskriminierung und der  
extremen Rechten im Freiwilligendienst zu 
gewährleisten, bietet die Mobile Beratung 
NRW Seminare und Workshops für das päda­
gogische Personal und die Teamer_innen der 
Wohlfahrtsverbände an. Neben themenspe­
zifischen Inhalten und der Vermittlung von 
Methoden steht auch hier die Reflexion der 
eigenen Denk- und Handlungsweisen im 
Vordergrund.
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Beratungsstellen in NRW

Mobile Beratung NRW 
www.mobile-beratung-nrw.de

Mobile Beratung im  
Regierungsbezirk Köln 
Telefon 02 21 / 221 27 162 
www.mbr-koeln.de

Mobile Beratung im  
Regierungsbezirk Düsseldorf 
Telefon 02 02 / 56 32 759 
www.wuppertalter-initiative.de

Mobile Beratung im  
Regierungsbezirk Arnsberg 
Telefon 023 04 / 75 51 90 
www.mbr-arnsberg.de

Mobile Beratung im  
Regierungsbezirk Detmold 
Telefon 052 21 / 27 57 2 54 
www.mobile-beratung-owl.de

Mobile Beratung im  
Regierungsbezirk Münster 
Telefon 02 51 / 49 27 109 
www.mobim.info

Ausstiegsberatung NinA NRW 
Telefon 0176 93 11 97 65 
www.ausstieg-zum-einstieg.de

Opferberatung Rheinland 
Telefon 02 11 / 15 92 55 64 
www.opferberatung-rheinland.de

Opferberatung Westfalen 
Telefon 0172 10 45 432 
www.backup-nrw.org

Antidiskriminierungsstellen in  
Nordrhein-Westfalen 
www.nrwgegendiskriminierung.de

Information der Landesregierung  
NRW zum Thema 
www.nrweltoffen.de

Weiterführende Literatur und Internetlinks

Amadeu Antonio Stiftung 
www.amadeu-antonio-stiftung.de 
www.netz-gegen-nazis.de 
www.no-nazi.net

Boal, A. (1989). Theater der Unterdrückten: 
Übungen und Spiele für Schauspieler und 
Nicht-Schauspieler. Suhrkamp, Frankfurt a. M.

Decker, O. et al. (2014). Die stabilisierte Mitte.  
Rechtsextreme Einstellungen in Deutschland 
2014, Universität Leipzig

DGB-Bildungswerk Thüringen 
Baustein zur nicht-rassistischen Bildungsarbeit 
www.baustein.dgb-bwt.de

Zick A./Klein A. (2014). Fragile Mitte – Feindselige 
Zustände. Rechtsextreme Einstellungen  
in Deutschland 2014. J.H.W. Dietz, Bonn

Landesjugendring NRW. Ideen und Methoden­
sammlung: Interkulturelles Lernen und inter­
kulturelle Öffnung in der Jugendversandarbeit.  
www.ljr-nrw.de

Melter, C./Mecheril, P. (2010). Rassismuskritik. 
Wochenschau, Schwalbach

Stöss, R. (2010). Rechtsextremismus im Wandel. 
Friedrich-Ebert-Stiftung, Berlin

Portal Intersektionalität Methodenlaboratorium  
www.portal-intersekionalität.de

Institut für interdisziplinäre Konflikt- und  
Gewaltforschung  
www.uni-bielefeld.de/ikg

Informations- und Dokumentationszentrum für 
Antirassismusarbeit in Nordrhein-Westfalen	
www.ida-nrw.de 

Lifestyle, Symbole und Codes von neonazistischen 
und extrem rechten Gruppen 
www.das -versteckspiel.de

ZEIT-Blog Störungsmelder 
blog.zeit.de/stoerungsmelder

http://mobile-beratung-owl.de/
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